


ImpreSsum 
IIefatiogebert W»neInscti8n&. 
werk der Evang:'Pubilzistjk •• V. 

'l!lEP). DIrektor: Hans Norbeft· 
.JaoOWSkf' . 
R .... kt\on: JOhBnnea GlIWe.t ' 
(ver.lntwOrtllch). unter Mltal'belt ' 
von Dr.ElarbarB Escheo_. 
Thomas I;!allllDen;chmfcn und 
ReInItaro MldtIel ,. , 
_~Prof.Dr •. 
steten Auf'enllnger. Roillnd ' 
I<Qhm. Dr. ~r Mlkos. Prof. 
Dr. KIilIlS NeumanAoBraun. 
R1chard Sta.,. Dr.RefnllWd 
Veft. Klaus Heiner Weller; 
Cr. Wallgang Wt!nd8n 
_dm Anke ~ch 
Layout: Katluirfl'ul.Gandner 
ntete Kalt1arfl'ul G8ndOer 
$8tz; Oth .... Herstellalllll GEP' 
'@.1.9Q7 für alle Beltrilge. Soweit 
nicht andelS angegeben, bei. .' 
Gernelnschaftswerk der Evanga,. 
rlSChen PUb_ti!< ... V. - Nacl!-' 
dtuck'nur nach'vomenger'Qe, 
nebrnlgung durch dle RedaktlDII 
gestat1llt. - :F~r I.\ßverfangt eI", ccna liTelträllll wlrd,kalne .' 
eral1tWOl'tllngübern~ , .' 

, Mit Namen lIlIkennzeiChnele' .• 
ArtIkel geben nlQht u~lngt 
:t'edr:.1Itung der R .... ~n < . 

'~nunpweiae: 
VlertelJllllltlc:h!'lm Januar, April, 
Juli, Oktober 
Bezupprele:. EInzeIheft 120M.< 
Ja~,asDM. 
studenten erhalten 25% Prel$-
nathlll& (lrnmatrlkulatlon. 
beschellligu", edordedlO/l}, 

.l!telSeJ~Uajnkl. MlY$tiu,~ 
~Ill. VelSalldl<ostan. Aueland&o < 
ebOnnernent38ilM 01108 , 
MwSt. zu~. YelSandkoSten. 
ZUr Zeft·1$t dlll Anzelgenpref&. 
Iitlte vom 1. 6. :f.995 gilltfg. 
Adree8e _ .......... bef. 
Reclaktlon und Varia&: 
GemeinsChaftllWerk der 
Evangelillchen Puhil%lstlk •. 
EmlloVOn-BehringStr.3. ' 
60439 Fi'anklwltM., 
~ AlsIftlch50055O, 
60394 Frankfll~M. 
Tel.: 069/580 >0, Durchwahk 
·152 (Gawertl. '~8'tmme,,< 
SChmldtl, ·2U =1% c/l), 
Telefax: 069/6 98·264 
ISSN: 017U9S7 
I!eUaCenhlm..1s: EInem Teil 
der Auflage jlegt ein Prospekt 
des: GEP bei. ' 

4 
9 

10 
11 
12 
18 
23 
27 

33 
35 

37 

39 

42 

48 
53 

57 

63 

64 
66 

68 
69 
70 
71 
71 

71 
72 

75 
76 
77 
78 

~ge~iII"'1iIiI& 
Sphinx .Netz". Wirklichkeit computerbaslert8r Netzwerke. Tell 1 Manfred FaBler 
NRW.schu/en ans Netz. Verständigung weltweit Paul Eschbach 
Blldungsserver NRW leam:/lne 
Lernen In der InformatIonsgesellschaft NRW e. V. 
Internet Im DeutschunterrIcht. Herder-&:hul,e In Rendsburg Andreas Bo"mann 
ZUM Internet. Vom Informationsmeer zum Mehr an Information Margit Fischbach 
MUDs oder das Leben Im Netz. Alltag, Spiel und Identltätssuche Tarnara Musfeld 
Virtuelle Erlebnisweiten. Computer- und Netzfreaks Waldemar Vogelgesang 

_~liii 
Shlne. Alm des Monats März 1997 Thomas Hammerschmidt 
Beziehungskiste. Der Computer und sein Mensch. Dokumentarftlm Rainer Lange 

~iJ[Gi:".h __ 
Neue CD-ROMs. Besprechungen Dorls Mause 

.~~ 
Zum Problem virtueller Gewalt Wolf gang Fehr / Jürgen Frltz 

E!;l,~tlti~i 
Cultural Studles: Medientexte und Kontexte Andreas Hepp 

,~ru 
QualItätsIemsehen für Kinder Ben Bachmair 
QualItätskrIterIen für Kinderfernsehen Ingr/d Paus-Haase u.a. 

;~_~Äfipr 
Struktur-funktionale Alm- und Fernsehanalyse. Tell 4 Lothar Mikos 

~iMi •• _cm\l 
Rebeccas Medlenreport. Tell 4: Phase des mimetischen Lernens F.J. Röll / H. Wolf 

"j~li 
Kreativität und Spiel. European Media Art Festival Matthias Schmidt 
Quo Vadls, Multimedia? Bericht von der Mllla '97 Doris Mause 

~jr~, 
Joumallstlk als Wissenschaft und Ausbildung (Weischenberg) Hans-Dieter Kübler 
Schule onllne (Hlldebrand) Anne Jacoby 
Sündenbock TV (Schorb/Stlehler und Koller/Graf) Tilmann P. Gang/off 
Kinder und Computer (Webb/Rowe) Jürgen Pohl 
Neuerscheinungen 

;~~~\~l!@iill~j 
Begegnung der Generationen. 20. KlnderRlmfest der Berlinale Ulrlke Oden wald 
Herrschende Bilder und selbstbestimmtes Sein. TagungsberIcht Merle Hummrlch 

;~Ml 
Veranstaltungen. ArbeitsmaterialIen, Wettbewerbe Thomas Hammerschmidt 
Festiva~Kalender April - September 1997 
Neue Top-Vldeos für Kinder und Jugendliche Horst Kottke 
Neue Kurzfilme mit FBW.prädlkat Steffen Wolf 



Qualitätsfernsehen 
für Kinder 
Argumente in einer kulturellen Übergangssituation 

Ben Bachmair 

Nun gibt es zwei Kinderkanäle in Kon­
kurrenz, neben Nickelodeon den Kinde/"­
kanal von ARD und ZDF, die sich Qua­
litätsfemsehen aufs Panier geschrieben 
haben. Zudem läuft auf SuperRTL, in 
RTL, RTL2, auf Kabel 1, bei den Dritten 
der ARD und bei anderen Sendern eine 
Vielzahl an Programmen, die sich expli­
zit an Kinder richten. Hinzu kommen 
die von Kindern favorisierten Sendun­
gen wie Wetten, daß ... ?, Kommissar 
Rex oder die 100 000 Mark Show. 1 Je­
dem neuen Fernsehanbieter ließe sich 
bei der Fülle an Kinderprogrammen 
nur der Rat geben, den überfüllten und 
damit riskanten Markt zu meiden, was 
jedoch argumentativ zu kurz gegriffen 
wäre. Vermutlich ist der Kinderfern­
sehmurkt eines der Ent.vicklungsfelder 
der Massenkommunikation. 

Was als Angebotsfülle erscheint, ist 
Indikator für etwas anderes als nur die 
quantitative Ausdehnung des Fernseh­
programms. Kinder und Jugendliche als 
Fernsehpublikum sind zur Zeit eine Art 
Innovationsfeld für eine grundlegende 
Veränderung der Massenkommunikati­
ori, bei der sich herausschält, was -
sprachlich so einfach - als Multimedia 
auf den Plan kommt. Daß sich das Pro­
grammangebot für Kinder aus dem Voll­
programmen des Fernsehens heraus­
zulösen beginnt, ist dabei ein erster und 
nicht unwesentlicher Entwicklungs­
schritt, bei dem sich traditionelles Fern­
sehen ·zum Bildschirmelement in einem 
neuen System der Massenkommunikati­
on mausert. 

Neben dem Bildschirm des Fernse­
hers werden zudem noch Telefon und 
Computer die entscheidenden technolo­
gischen Wegmarken bei dieser Entwick­
lung setzen. All dieses läuft innerhalb 
eines kulturellen Prozesses der Indivi­
dualisierung, bei dem Lebensgestaltung 
individuell in bezug auf widersprüchli­
che gesellschaftliche und institutionelle 
Vorgaben zu reagieren hat. Zugleich 
gibt es für die Lebensgestaltung keine 

zuverlässigen oder allgemein akzeptier­
ten Entwürfe und stabilen Muster.2 Die 
neue, multimediale Massenkommunika­
tion ist dabei nicht nur einer der zen­
tralen Märkte, sondern ebenso der kul­
turell zentrale und gemeinsame Pool 
der symbolischen Verständigungs- und 
Interpretationsmittel. Sie bilden - als 
Folgen der Individualisierung der Le­
bensgestaltung - zwar keinen gemein­
samen kommunikativen Interpretati­
onsrahmen mehr, sie gehen jedoch, so­
zusagen als Lebensweltbausteine, prä­
gend in die individuell verantworteten 
Verständigungs- und Interpretations­
prozesse ein und werden dabei zum in­
dividuell gültigen kulturellen Kontext, 
der als alltägliche Lebenswelt individu­
ell aufgebaut ist.3 

An diesem kulturellen Entwicldungs­
punkt sollte man sich als Pädagoge des­
halb Gedanken machen, wie sich denn 
das Fernsehangebot für Kinder bewer­
ten läßt. Das postmoderne .anything 
goes" reicht nicht aus. Hilfreich ist hier 
sicherlich, nach "Qualität" zu fragen, 
was jedoch gar nicht so leicht ist, da 
sich zur Zeit nicht nur die Massenkom­
munikation verändert, sondern mit der 
Individualisierung das funktionale Zu­
sammenspiel der uns vertrauten Kultur. 

Was heüJtdannheute und .postmo­
dern" Qualität'? Mit Qualitätsmaßstäben 
kommen zudem Generationsunterschie­
de zwischen Eltern- und Kindergenerati­
on zum Tragen. Was Eltern oder Lehrer 
aufgrund ihrer Lebenserfahrungen als 
gut propagieren, sagt mehr aus über die 
Traditionsbildung in der schnellebigen 
Konsumgesellschaft als über aktuell ak­
zeptable Standards für Kindersendun­
gen. Deswegen kann der Versuch einer 
systematischen Besinnung und Rückbe­
sinnung nicht schaden. 

1. Kinderfernsehen und 
die Definition von Kindheit 
Kindheit ist keine Konstante, sondern 
immer eine kulturelle Erfindung,4 die 

den Beteiligten selbstverständlich er­
scheint. Ob nun die Großmütter den 
Kindern Märchen erzählen oder das Vi­
deo König der Löwen mitbringen, ba­
siert vermutlich auf einer anderen Vor­
stellung, wie mit Kindern angemessen 
umzugehen ist, was letztlich in einer 
Vorstellung von Kindheit wurzelt. 

Wie Kindheit "gedacht" \vird, hängt 
dann auch eng damit zusammen, wie 
Kinder adressiert werden, Z.B. als ent­
scheidungsmächtige Konsumenten, wo­
bei dieses Adressieren heute ebenso in­
terpersonal wie medial abläuft. Mit der 
Art, wie Kinder angesprochen werden, 
entsteht dann auch Kindheit als kultu­
relles Konstrukt. Aus diesem Komplex 
im folgenden nur einige Anmerkungen 
zum Wandel des Verständnisses von 
Kindheit in der Entwicklung des Fern­
sehcns.5 

Der Kindergarten auf dem Bildschirm. 
HEIKE MUNDZECKS pointierter Rückblick 
zur Entwicklung des Kinderfernsehens 
in der Bundesrepublik6 skizziert eine er­
ste Phase des Kinderfernsehens, das 
Kindheit und Fernsehen zumeist als Ge­
gensatz sah oder zumindest Kinder nur 
mit wenigen und speziell für sie gedach­
ten Sendungen ansprach. 

So gab es eine "halbe Fernsehkinder­
stunde mit Dr. !lse Obrig, hinzu kamen 
Turnübungen mit Adalbert Dickhut und 
einzelne Märchenspiele. In den folgen­
den Jahren erweiterte das finanziell 
noch äußerst dürftig ausgerüstete Nach­
mittuf:,rsprogramm seine Beiträge in 
zwei Kategorien - für Kinder von vier 
Jahren an und für Kinder ab acht Jah­
ren - um Bastelunterricht, Zeichen­
stunden, Pflanzenkunde, Kasperlthea­
ter, Puppenspiele und Bildergeschich­
ten" (MUNDZECK 1991, S.28). 

Als sich dieser verfilmte Kindergar­
ten mit Serien wie Fmy oder Lassie ein 
Fenster zum Entertainment öffnete, 
gab es kulturkritische Proteste ("Verwü­
stung des Menschen", "Reizüberflu­
tung", .Suchtgefährdung"; ebd.), die 
1960 bei der ARD, in der Folge auch 
beim ZDF.. zum Beschluß führten, keine 
Sendungen eigens für Kinder unter 
sechs Jahren zu produzieren. 

Fernsehvorschule. Erst die grundlegen­
de gesellschaftliche Debatte Ende der 
sechziger Jahre führte zu einer neuen 
Bestimmung des Verhältnisses von Kin­
dern und Fernsehen, die in Veröffentli­
chungen gut dokumentiert ist. 7 Kind­
heit wurde dabei unter der anstehenden 



gesamtgesellschaftlichen Veränderung 
gedacht. Die jungen Erwachsenen trotz­
ten der Vätergeneration gesellschaftli­
che Veränderungen gerade auch im Be­
reich der Bildung ab, indem es um neu­
es Lernen ging. Deshalb wundert es 
nicht, daß Vorschule und das neue Kin­
derfernsehen als Zusammenhang ge­
dacht wurde. 

Das entsprach auch der Idee der ame­
rikanischen Sesame Street, die 1969 in 
den USA an den Start gegangen war. In 
diesem .Sog"S entstanden neben der 
deutschen Adaption, der Sesamstraße, 
Die Sendung mit der Maus, Das feuerro­
te Spielmobil, die Rappe/kiste, Pasteb/Ur 
me u.ä.m. Die medienpädagogische Dis­
kussion betonte neben der generellen 
ökonomischen Kritik des Fernsehens 
die als relevant angesehene Funktion 
des Kinderfernsehens, nämlich zu ler­
nen und sich kritisch mit der Wirklich­
keit auseinanderzusetzen. Es tauchten 
z.B. folgende Kernargumente auf: 

.Von Medien ist zu fordern, daß sie 
an den konkreten Erfahrungen der Kin­
der anknüpfen, die sie zu fördern beab­
sichtigen, ... die Wirklichkeit darstellen, 
sie transparent machen und zur Ausein­
andersetzung mit ihr, d.h. zu ihrer ra­
tionalen Bewältigung und Veränderung 
motivieren und qualifIzieren, ... für Kin­
der wichtige Konflikte und Konflikt­
strategien in für sie relevanten Berei­
chen darstellen, ... Inhalte und Verhal­
tensweisen thematiaieren, die das 
Selbst- und Gruppenbewußtsein von 
Kindern stärken. .... Medien sollen 
nicht instrumentelle Fertigkeiten und 
sinnentleertes Lernen trainieren."9 

Für ELMAR LOREY, der damals die 
Projektgruppe Rappelkiste des ZDF lei­
tete, war diese Art von Lernforderun­
gen nicht als .Vorschulprogramm", son­
dern als Programm für .Kinder im Vor­
schulalter" zu realisieren. Dabei sollte 
das Vergnügen am Unterhaltungspro­
gramm keinesfalls verloren gehen, son­
dern Teil des sozialen Lernens (.Welt­
sicht", .Haltungen") sein.lO 

Die Widersprüche eines sozialen Ler­
nens per Fernsehen beschreibt HORST 
HOLZER als Konflikt zwischen .Herr­
schaftsfunktion der Fernsehkommuni­
kation und Kommunikationsansprü­
chen der Kinder". Diese Herrschafts­
funktion reduziert den kindlichen 
Wunsch nach .Realitätserklärung" anf 
die .Ertüchtigung zur Formalintelli­
genz" und den Wunsch nach .Identi­
tätsfIndung" anf den .Zwang zur An­
passung" .11 

Alltag. Weder diese theoretische Be­
gründung, noch das Vorschulfernsehen 
selbst blieben über längere Zeit der 
Mainstream. So prophezeite Mitte der 
siebziger Jahre HANS-DlETER KÜHLER in 
einem Überblick über den Bestand me­
dienpädagogischer Argumentationen ei­
ne .Wende" vergleichbar der Sprachdi­
daktik, die Alltagssprechen als defIzitär 
abtat.l2 Statt medienpädagogu,cn.· vonL 
.Visuellem Analphabetismus" und dem 
daraus erwachsendem Ziel des .Sehen-

lernens" (KÜHLER 1977, S.88) auszuge­
hen, sollte die Medienpädagogik die 
.Fernseherfahrungen der Kinder", die 
.soziale Situation der Familie" und die 
.Lebens- und Erfahrungssituation des 
Kindes", die .kommunikative Situation" 
in ihr Denkfeld aufnehmen. 

Die _BeziehunlLvon . Fernsehen . und 
Kindern wurde zudem über das diskur­
sive Moment hinaus auch als kulturelle 
Vermittlung gedacht;13 Kinder wurden 
in ihrem Alltagskontext der Konsumge­
sellschaft wahrgenommen. Nicht zuletzt 
die Verbindung von Fernsehen und Kon­
sum, die ihr genuines Genre in der 
Fernsehwerbung gefunden hat, hat 
Fernsehen zum Leitmedium des All­
tagslebens gemacht. Im Alltag war ein 
formalisiertes soziales Lernen gegen­
über Entertainment aller Art nachran­
gig. So gesehen war auch klar, daß sich 
Kinder aller für sie und in ihren Le­
benskontext relevanten Fernsehangebo­
te bedienen. Es kam darauf an, die Be­
wertungsmaßstäbe im Alltagsleben und 

in den Funktionen des Fernsehens im 
Alltag zu suchen. Das subjektiv angeeig­
nete Fernsehen, also die Fernseherleb­
nisse, bildeten deshalb den Angelpunkt, 
um Fernsehen als relevant im Kinderle­
ben zu beurteilen.l4 

Fernsehen, insbesondere die Priva­
ten, machten sich ebenfalls und sehr er­
folgreich auf die Suchen nach den Kin­

.:. dern als ihren Adressaten, wobei sie die­
se in ihren Alltagsbezügen und mit ih­
ren Themen ansprachen. 

Kultur und Alltagskultur. Mit der Durch­
dringung von Alltag und Fernsehen 
zeichnete sich eine kulturelle Verände­
rung ab, die NEIL POSTMAN mit seinen 
Bestsellernl• als Verfall beschrieb, ein 
Verfall, der auch Kindheit grundlegend 
umgestaltete, so grundlegend, daß die 
Kindheit. der Buchkultur verschwand. 
POSTMAN ging von der Annahme aus, daß 
Menschen mit Medien ihre soziale Um­
welt aufbauen. Welche soziale Umwelt 
nun Fernsehen schafft, versuchte POST­
MAN dann über die Verbindung von Pho­
tographie und Telegraph und im histori­
schen Vergleich mit dem Buch zu erfas­
sen. Der entscheidende Punkt sei die Oe­
kontextualisierung von Fakten (POSTMAN 
1993, S. 97). Die .Beziehung zwischen In­
formation und Handeln verflüchtigt" 
sich und wird .unangreifbar" (ebd., S. 
88). POSTMAN sprach von .drei Stoßrich­
tungen": Der Telegraph .verschafft der 
Belanglosigkeit, der Handlungsunfähig­
keit und der Zusammenhanglosigkeit 
Eingang in den Diskurs" (ebd., S. 85). 



Aus den Lebensthemen der Menschen 
werden sozusagen "Schlagzeilen - auf 
Sensationen versessen, bruchstückhaft, 
unpersönlich" (ebd., S. 90). Von hier aus 
entwickelt sieb Fernsehen, das dem 
"Showbusiness" (ebd., S. 105ff.) ver­
pflichtet ist und das auch in seinen bil­
dungsorientierten Programmen kriLi· 
sehe Auseinandersetzung behindert, in­
dem es die diskursive, sachbezogene Aus­
einandersetzung der Zuschauer in syste­
matischen Bezugsrahmen des Denkens 
verhindert (ebd., S.180). Diese Verände­
rung faßte nicht nur POSTMAN als Verfall 
und Verlust. der mit der Geschwätzigkeit 
der Massenkommunikation Kindheit als 
eine von den Erwachsenen abgegrenzte 
Erlebensform verhindert: ..... es ist für 
die elektronischen Medien unmöglich, ir­
gendwelche Geheimnisse zu bewahren. 
Olme Geheimnisse aber kann es so etwa" 
wie Kindheit nicht geben." 

HElNZ HENGST 16 sieht dagegen eine 
"Ausdifferenzierung des Kontextes 
Kindheit", die mit Hilfe medialer 
Scripts zu neuen Aktivitäten, sozusagen 
in "Enklaven im Schatten von Familie, 
Schule und Fernsehen" (HENGST 1990, 
S. 194) führen. 

Wer die Kinder.,als Subjekte ernst 
nimmt, fragt nicht nur und nicht primär 
nach der Determination ihres Handeins 
durch die Bedingungen, die sie vorfin­
den, sondern begreift die Welt, mit der 
sie sich auseinandersetzen, als eine Kin~ 
derkultur, die sie sich selbst durch die 
Verarbeitung des Vorgefundenen (miIr) 
konstruieren" (ebd., S. 195). 

2. Kinder im Mittelpunkt 
einer Definition von Qualität 
BRUNO BETl'ELHElM geht ebenfalls vom 
emotionalen Selbsterleben als Kern der 
Sozialisation aus, nimmt jedoch mit sei­
ner psychoanalytischen Märchentheo­
rie l? zudem die moderne Frage nach 
dem Sinn hinzu. Sinn ist auch für Kin­
der nichts mehr Vorgegebenes, ist viel­
mehr etwas, das sich die Menschen 
"symbolisch erarbeiten" müssen. Dazu 
brauchen Kinder kulturelle Angebote, 
die ihnen, wie beim Märchen, helfen, 
die relevanten Lebensthemen zu enlr 
decken. Das Märchen hat kulturelle Er­
fahrungen vieler Generationen objekti­
viert, wobei es mittels fiktionaler Dar­
stellungen sowohl für die Widersprüch­
lichkeit der Lebensthemen. als auch für 
deren Verwirklichung im konkreten so­
zialen Lebensumfeld offen ist. Obwohl 
es mit grotesker Symbolik, z.B. mit 
menschenfressendon Hexen und Rie­
sen, arbeitet, läßt es sich von den Kin­
der auf clie innere Wirklichkeit des ei­
genen Erlebens und auf die äußere, die 
soziale Wirklichkeit, beziehen. Dieser 
Wirklichkeitsbezug fiktionaler Angebo­
te ermöglicht nicht nur, Ordnung ins 
subjektive Erleben zu bringen, sondern 
auch die innere und äußere Wirklich­
keit in der eigenen Erlebensperspektive 
zu erklären. 

In der kulturellen Entwicklungslinie 
moderner Subjektivität, die auf dem 
Selbsterlebnis im Kontext fIktionaler 
kultureller Angebote autbaut, die jedoch 
illre Rationalität über den Bezug zur 80-

zialen Wirklichkeit bekommt, läßt sich 
auch nach Qualitätsmerkmalen des Kin­
derfernsehens fragen. Dabei bleibt je­
doch eine wichtige Dimension des Fern­
sehens in BETIELHEIMS Märchen-Theorie 
verschlossen, nämlich Konsum als post­
modernes Definitionsmerkmal von Sub­
jektivität. Der Grund ist einfach. Der 
Realitätsbezug des Märchens ist eben 
nicht offen für die LebeIlsweit des Kon­
sums. Wie sollte das Märchen auch ent­
sprechende kulturelle Erfahrungen ob­
jektiviert haben! Das, ist dann die post­
moderne Problemstellung (vgl. dazu 
den 3. Abschnitt). 

In Kinderfernsehsendungen schlägt 
sich, wie in allen anderen Medien auch, 
die Wellr und Lebensdeutung der Er­
wachsenengeneration nieder. Insbeson­
dere finden sich darin auch die Vorstel­
lungen, die Erwachsene von einem sinu­
vollen und gelingenden Leben haben 
und was davon für die Generation der 
Kinder bedeutsam sein soll. In diesem 
Argumentationszusammenhang sind 
folgende Aspekte zur Definition von 
Qualitätsfernsehen für Kinder zu bL~ 

rücksichtigen: 
• Ocr Planungs- und Produktionspro­
zeß von Qualitätsfernsehsendungen für 
Kinder soll reflektiert und explizit ver­
antwortet ablaufen. Themen und Dra­
maturgie sind jeweils unter dem Aspekt 
der an die Kinder weitergegebenen Le­
bens- und Weltdeutungen zu überprü­
fen. Dabei dürfen jedoch nicht die spe­
zifischen Gestaltungsmöglichkeiten des 
Fernsehens wie Phantasie. Kreativität, 
Assoziativität, intensive Bilder, clas Un­
denkbare darzustellen, Spaß und auch 
Banalität wegfallen. 
• Qualitiitssendungen für Kinder sol­

len auch ein utopisches Moment gelin­
genden Kinderlebens bzw. Lebens vor­
stellen. Vorbild können dafür AsTRlD 

LINDGHENS Geschichten und Figuren 
wie Pippi Langstrump/: Lotta, Die Kin­
der aus Bullerbü. Die Bltider Löwenherz 
sein. Qualitätsfernsehen sollte Freiheit, 
Autonomie, Geborgenheit, Verstehen, 
Bewunderung, Aufregung und Abenteu­
er, Ruhe und Gelassenheit zeigen. 
• Zu den Hoffnungen auf ein gelin­

gendes Leben gehören auch die Ängst" 
zu scheitern, Bedrückung, Größenwahn, 
die Anbrst, Geborgenheit zu verlieren 
usw. Intensive und überzogene bis gro­
teske Darstellungen sind in diesem the­
matischen Kontext nicht auszuschlie­
ßen, auch dann nicht, WeIm sie sich rea­
listisch geben. Wichtig ist, extreme fik­
tionale Darstellungen daraufhin zu prü-



fen, ob sie den subjektiven Themen und 
dem jeweiligen Alter mit seinen spezifi· 
sehen Medien· und Genre-Erfahrungen 
angemessen sind. 
• Kindersendungen können auch die 

Aufgabe haben zu kompensieren, was in 
der aktuellen Welt für Kinder verloren 
gegangen ist oder verloren geht, z.B. die 
Form der schönen, innigen, ruhig er· 
zählten Geschichte, Bücher und Lesen, 
Spielen, ohne zu konsumieren, Erleben 
ohne Medien. Dazu gehört auch, den 
Kindern Hoffnung zu vermitteln und 
nicht nur die dunklen und schrecklichen 
Seiten des Lebens zu zeigen. 
• Fernsehen für Kinder soll einfühl· 

sam sein für die Themen, die Hand· 
lungs. und die Erlebnisweisen sowie of­
fen für die Ausdrucksformen von Kin· 
dern. Deshalb können banale oder gro­
teske Darstellungen kindgemäß sein. 
• Fernsehsendungen sollen darüber 

hinaus helfen, die psychische Innenwelt 
und die äußere soziale Lebenswelt der 
Kinder zu ordnen, zu klüren und zu deu· 
ten. Beispielhaft ist hier das Märchen, 
das Kinder unterstützt, die eigenen wi· 
derstrebenden Gefühle und Wünsche zu 
ordnen und symbolisch verfügbar zu 
machen. Die gleiche Funktion sollen 
Fernsehsendungen für Kinder überneh· 
men, um die fremde, attraktive, aufre­
gende, langweilige, auch um die beäng· 
stigende Welt außerhalb der eigenen Er· 
fahrungen aufzuschließen. Dazu gehört 
selbstverständlich, di .. attraktive Welt 
der Medien und des Konsums, zu der 
Kinder selbst wenig Distanz haben, zu 
zeigen. Dabei sollte die lustvolle Per· 
spektive der Kinder gegenüber Medien 
und Konsum nicht diffamiert werden. 

3. Individuelle Lebenswelt 
als Angelpunkt tür Qualität 
Zum bisherigen Entwurf für Qualitäts.. 
merkmale ließe sich anband konkreter 
Beispiele vermutlich breiter Konsens er· 
zielen. Was ist jedoch Qualität für die 
Zapping-Generation? Werden auch die 
größeren Kinder das bisher skizzierte 
Fernsehangebot in ihr Bilderrepertoire 
integrieren? Sind die genannten Qua· 
litätsmerkmale nicht enorm altmodisch 
angesichts der Rationalität der postmo­
dernen Konsumwelt, die sich erst erah· 
nen läßt: Verdichtung und Beschleuni· 
gung, die Wirklichkeit des Scheins und 
die Welt als textuelIes Konstrukt, Indi· 
vidualisierung und Elementarisierung 
in einem auf Effizienz, Vorhersagbar· 
keit und Kontrolle angelegten Sy· 
stem?18 

Fernsehen ist Teil einer auf Individu· mer noch in den Denkkategorien der 
alisierung und Konsum basierenden Vätergeneration formuliert sind): 
komplex widersprüchlichen Welt, in der • Kontextualisieren. In schnellem Wech· 
distinkte Einzelmedien (der in sich ge- sei tauchen neue Genres und Darstel· 
schlossene Film, das für sich stehende lungsformen auf, die in einem weltwei· 
literarische Werk) in ihrer Bedeutsam· ten Medienmarkt ihren kalturellen 
keit für Kinder zunehmend mehr Kontext verlieren. Kinder brauchen nun 
zurücktreten. Statt dessen komponieren Hilfen, um sich ihre Lesart für kulturell 
sich die Kinder aus Medien·, Waren- kontextlose Fernsehangebote anzueig· 
und Dienstleistungsangeboten ihre eige- nen, die sie dann auch in ihrer jeweili· 
nen und für sie bzw. ihre Peer·group re- gen Lebenswelt bewertend verwenden 
levanten individuellen Text-Arrange- können. Die Sender sind dabei für die 
ments. Interpretation und Rezeption des von 

Bei Jugendlichen zeigt sich jetzt ihnen ausgestrahlten Programms mit­
schon der nächste Entwicklungsschritt: verantwortlich. Erste Probeschritte in 
Medien werden mehr oder weniger nur diese Richtung sind die Kennzeichnung 
als Quelle alltagsästhetischen Materials von Genres wie bei der Werbung oder 

-.verwendet, um Szenen·wie z.B. Techno· ...• Navigationshilfen.~ ·.für .. ·Zuschauer wie· 
zu bilden. Mädchen probieren aktuell Trailer, die ja nicht nur Eigenwerbung 
mit den Boys-groups diese Art thema· beinhalten müssen.19 

tisch medialer Szenen auch schon als • Gestaltungsräume öffnen. Qualität 
Kinder aus. Zudem entwickeln Kinder bemißt sich auch daran, ob und wie 
heute neue Erlebnisweisen, um z.B. Fernsehen die Möglichkeit unterstützt, 
kompetent mit der Dramaturgie der Vi· eigene Themen auszudrücken, soziale 
deoclips oder mit der Angebotsmasse Situationen zu schaffen und sich in den 
zappend, d.h. subjektiv strukturierend, vielen unübersichtlichen, sich schnell 
umzugehen. Maßstab für Qualität kann ändernden Situationen des AlltagsIe­
deshalb auch nicht mehr die traditionei· bens zu orientieren. Die zentrale Fähig· 
le Form der Erzählung sein. Ist also al· keit der Menschen heute ist die, das ei· 
les, von Der Haraf.d.Schmidt-Show, der gene Leben zu gestalten. Da sich Le-· 
100000 Mark Show bis zu Beavis & bensgestaltung im Alltagleben reali· 
Buttbead oder der Fernsehwerbung, siert, sind es auch die Räume des All· 
gleichermaßen akzeptabel bzw. eben tags, die sich Kinder mit symbolischen, 
auch nicht? Dazu ein Umriß postmoder· medialen Angeboten konkret einrich· 
ner Qualitätsmerkmale (die jedoch im· ten. Mehr als nur Konsumräume zu öff· 



nen, ist auch für Fernsehen eine beden­
kenswerte Aufgabe. 
• Sich vergewissern. In einer zerbrök­

keInden Welt braucht es Orientierungs­
hilfen, die Kinder als diejenigen ernst 
nehmen, die sich in ihrer eigenen Er­
lebnisperspektive ihren eigenen Bezugs· 
rahmen schaffen. Die "Risikogesell­
schaft" und ihre "Erlebnisrationali­
tät"20 gibt den Kindern Freiräume, die 
zugleich üherfordernd und sinnentfrem­
det sind. In den neuen'sozialen Verge­
sellschaftungsformen.-.sie reichen von 
der Fangruppe bis zur Szene, die zu­
nehmend Medienangebote als Kommu­
nikationskern haben - zeigt sich an­
satzweise, wie diese Orientierung ab­
läuft. Die tiefer liegende Rationalität 
der medialen Angebote, insbesondere 
der systemisch vernetzten, ist jedoch 
schwer zu durchschauen. Sie reicht von 
der bekannten Inszenierung des Bana­
len, Egozentrischen und Grotesken bis 
zu Herrschaftphantasien21 und Herr­
schaftsmechanismen. Was hier im Rah­
men deti Fernsehens, insbesondere mit 
seinen fiktionalen Darstellungsformen 
zu machen ist, braucht noch viel inno­
vative Erprobung. 
• Eigensinn der Rezipienten. Fernseh­

angehote sollen Kinder als sozial han­
delnde Menschen in ihrer Lebensbio­
graphie und nicht nur als Konsumenten 
hzw. Lieferanten von Einschaltquoten 
ansprechen. Die Fernseh-Texte sind des­
halb so anzulegen, daß Kinder als ver­
stehende und einfühlsame Menschen 
angesprochen werden, die soziales Han­
deln entwickeln und erproben. Für eine 
komplexe demokratische Gesellschaft 
ist entscheidend, daß sich die Menschen 
in die Sinnperspektiven anderer Men­
schen verstehend begeben können. Da­
zu sollte Fernsehen auch mit neuen Dra­
maturgien, Formaten und Arrange­
ments die handelnden Menschen als 
fühlende Menschen und nicht nur als 
Objekte zeigen. Die Dramaturgie soll 
deshalb prinzipiell Empathie für die Ak-

Spiel mit der Gewalt 
Zur Bedeutung von Wrestllng-Sendungen 
für Kinder und Jugendliche 
Ben Bachmafr 
medien praktisch 3/95, S. 23-27 

Pädagogische Gen .... Fo""'hung 
Zur Diskussion um dIe RTL·Serie 
.. Power· Rangers" 
Ben Bachmair I Frfederil<e Tilemann 
medien praktisch 2/95, S. 52-56 

teure ermöglichen, um so deren Sinn­
perspektive als Akteure zu erschließen. 
• Eigensinn der Welt. Konsum ist ego­

zentrisch angelegt. Konsumenten wol­
len über Dinge, Ereignisse oder soziale 
Situationen individuell und aneignend 
verfügen. Diese Haltung des Verbrau­
chens in der Perspektive des eigenen 
Nutzens beraubt den Dingen, Ereignis­
sen, lVlitmenschen und Lebewesen ihren 
jeweiligen Eigenwert. Die Sperrigkeit, 
der Sachverhalt, die beispielsweise Ler­
nen ausmacht, scheint insbesondere 
dem Entertainment, und das ist die heu­
te herausragende dramaturgische Er­
scheinungsform der fiktionalen und er­
lebnisorientiertcn Darstellung, zu wi­
dersprechen. Die Vorschulorientierung 
des Kinderfernsehens hat hier beden­
kenswerte Vorlagen, z.B Löwenzahn, 
hervorgebracht, die jedoch konsequent 
postmoderne Nachfolger brauchen. 
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